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Inklusive Jugendarbeit: Pädagogische und 

theologische Aspekte 

,, Wie im Himmel" ist eine Film-Perle aus Schwe­

den, die 2006 das deutsche Kino bereicherte. Der 

Regisseur Kay Pollak benötigte 18 Jahre, um die­

sem Spielfilm mit seinem Drehbuch eine unver­

gleichliche Spannung und Intensität zu verleihen. 

Im Mittelpunkt des Films steht ein Chor, der sich im 

Verlauf der Story zu einem Symbol für Inklusion 

und Menschlichkeit entwickelt. 

Daniel Dareus (Michael Nyqvist), ein international 

erfolgreicher Dirigent, zieht sich nach einem Herzin­

farkt nach Norrland in das Dorf seinerKindheit 

zurück. Dort kauft er die alte Schule und über­

nimmt, zunächst widerwillig, den örtlichen Chor, 

der jede Woche in der K_irche probt. Als er in seiner 

Chorarbeit die Begeisterung für die Musik wieder 

findet, geht er in der Arbeit mit den Menschen auf. 

Er nimmt die Chormitglieder als einzelne wahr und 

hilft ihnen, ihren individuellen Grundton zu finden. 

Durch die beidseitige Offenheit treten unter den 

Chorleuten alte Differenzen und Auseinanderset­

zungen zutage, die ausgetragen und ausgehalten 

werden. Die Spannung zwischen den Geschlech­

tern, Generationen, Menschentypen und Frömmig­

keitsstilen ist groß. Dennoch wird niemand ausge­

schlossen. Im Gegenteil: Auch Teenager, Kinder 

und ein junger Mann mit einer geistigen Behinde­

rung kommen zum Chor dazu. 

,,Wie im Himmel" erzählt ein inklusives Märchen, 

das unter die Haut geht. In seinem Verlauf wird 

deutlich, wie der Dirigent Daniel als Hauptdarsteller 

mehr und mehr dem Vorbild Jesu gleicht und auf 

seinen Spuren die Herzen der Menschen bewegt. 

Dabei gerät er unvermeidlich in Konflikt mit den 

verkrusteten Strukturen der Ortsgemeinde. 

Im ersten Studienbrief „ Inklusive Freizeitmaßnah­

men" werden die pädagogischen Grundlagen für 

eine inklusive Praxis in der Jugendarbeit benannt 

(Schweiker 2005). Es wird der Perspektivenwechsel 

von der integrativen zur inklusiven Pädagogik bzw. 

von der diakonischen zur inklusiven Jugendarbeit 

. aufgezeigt. 

Im zweiten Studienbrief werden nun pädagogisch­

theologische Leitlinien einer Arbeit mit allen Kin­

dern und Jugendlichen aus evangelischer Perspek­

tive vorgestellt. Kinder und Jugendliche mit außer­

gewöhnlichen Bedürfnissen werden dabei eigens 

berücksichtigt. Sie bedürfen, aufgrund ihrer körper­

lichen, geistigen und seelischen Befindlichkeiten, 

einer besonderen Aufmerksamkeit. Die Fragestel­

lung ist, wie eine Jugendarbeit für alle unter Einbe­

ziehung ihrer individuellen Lebensbedingungen 

theologisch fundiert und pädagogisch weiterentwi­

ckelt werden kann. Die Arbeit mit und für alle Kin­

der und Jugendliche soll unter einer doppelten 

Perspektive beschrieben werden: lnklusionspäda­

gogisch im Horizont individueller Bedürfnisse uncl 

religionspäclagogisch im Horizont theologischer 

Begründungen. 

1. Inklusive und individuelle Perspektiven 

In der wissenschaftlichen Diskussion der allgemei­

nen Pädagogik und der Sonder- bzw. Heilpädago­

gik hat in jüngster Vergangenheit die Pädagogik 

der Vielfalt (Prengel 1993) an Zustimmung gewon­

nen. Die Vorstellung „es ist normal, verschieden zu 

sein" (Richard von Weizsäcker) hat die medizinisch­

soziologischen Kategorien von Norm und Normab­

weichung hinter sich gelassen. Die Individualität 

und Originalität jeder einzelnen Person in ihrer 

Ganzheit steht - wie in der· Chorarbeit des Dirigen­

ten Daniel (s. o.) - im Vordergrund der Betrachtun­

gen, nicht aber die von der Norm abweichenden 

Merkmale einer Person. Ein besonderes, von der 

Mehd1eit unterschiedenes Mer-kmal einer Person, 

wie z.B. seine Intelligenz oder seine Querschnitts­

lähmung, wird nicht mehr herangezogen, um eine 

Person zu bezeichnen. Einer negativen Stigmatisie­

rung der ganzen Person aufgrund einer einzigen 

Besonderheit soll dadurch vorgebeugt werden. So 

rät die Weltgesundheitsmganisation schon lange 

(WHO 1980), nicht melll" von „Behinderten" zu 

sprechen, sondern von Menschen bzw. Jugendli-
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chen mit Behinderung. Die Suche nach immer neu­

en wertneutralen Begriffen für unterschiedliche 

Formen der Besonderheiten, ist ein Versuch die 

negative gesellschaftliche Zuschreibung gegenüber 

Menschen mit Behinderungen abzufedern. So wird 

z. B. vorgeschlagen, von Jugendlichen mit „ indivi­

duellen Bedürfnissen" zu sprechen, statt von Ju­
gendlichen mit einer „ geistigen Behinderung", von 

Kindern mit eiern Förderschwerpunkt Lernen, statt 
von lernbehinderten. Alle diese Versuche haben 

das Ziel, die betreffenden Menschen nicht nach 

bestimmten Eigenschaften auf ihr „Defizit" festzu­

legen und abzuwerten. Zudem werden körperliche, 

geistige und seelische Besonderheiten, wenn sie 

von dauerhaftem Bestand sind, in begrifflicher 
Abgrenzung zur Krankheit als „ Behinderung" be­

zeichnet. Die Systematik der Sonderpädagogik 
ordnet den nach Anzahl und Ausprägung unüber­

schaubaren Arten der Behinderung neun Grund­

formen zu: Körperbehindert, blind, sehbehindert, 

gehörlos, schwerhörig, sprachbehindert, geistig 

behindert, lernbehindert und verhaltensgestört 

bzw. verhaltensoriginell. Treten mehrere Formen 

gleichzeitig auf, wird von einer (schwer) mehrfa­
chen Behinderung gesprochen. 

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) präzisiert 

das komplexe Phänomen Behinderung dreifach in 

Blick auf unterschiedliche Bedeutungsebenen. Be­

hinderung ist eine 

Schädigung, d. h. eine dauerhafte Ab­

weichung oder Ermangelung der Gestalt, 
des Organismus oder dt>s Sozialkörpers. 

Sie kann, muss aber nicht eine 

funktionale Beeinträchtigung der Fä­

higkeiten und Aktivitäten der Betroffenen 
zur Folge haben. Aus beidem kann eine 

soziale Beeinträchtigung (Handicap) 

durch die Umweltbedingungen entstehen 

(vgl. Kobi 2002, 45ff). 

Eine primäre Behinderung, z.B. eine Querschnitts­

lähmung und die daraus resultierende sekundäre 

Gehbehinderung, kann in der Regel durch medizini­

sche, orthopädische und sonderpädagogische Un­

terstützung gelindert werden. Die tertiäre soziale 

Beeinträchtigung zu reduzieren, ist weit schwieriger 

zu verwirklichen. Das soziale Handicap der Umwelt 

wird von Angehörigen nicht selten als das Problem 

schlechthin empfunden: .. Mein Kind ist nicht be­

hindert, es wird behindert". Die Aufgabe der Ju­

gendarbeit und des pädagogischen Arrangements 

ist, durch Aufklärungsarbeit Vorurteile abzubauen, 
die Jugendlichen vor Stigmatisierungen zu schützen 

und natürliche Begegnungsräurne zu schaffen. Die 

inneren und äußeren Ba1-rieren zu überwinden, 

erscheint so unmöglich wie ein Quadrat ins Rollen 

zu bringen (Schvveiker 2005, 2). Doch mit gutem 

Willen und pfiffiger Fantasie ist dies auch in der 

Jugendarbeit möglich. Um das Ziel der aktiven 

Teilnahme am Leben der Gemeinschaft konsequen­

ter zu verfolgen, wurde in den aktuellen Erzie­

hungswissenschaften der Perspektivenwechsel von 

der integrativen zur inklusiven Pädagogik (Hinz 

2002; vgl. Ev. Jugendwerk 2005) eingefordert. Mit 

ihm wird nicht nur eine neue Bezeichnung ins Spiel 

gebracht, sondern auch ein neues Denken und eine 

erneuerte Praxis eingefordert. 

2. Religionspädagogische und theologische 

Perspektiven 

Karl Ernst Nipkow (2005) hat es jüngst unternom­

men, die inklusive Pädagogik christlich-theologisch 

zu begründen. Die religiöse Dimension von Inklusi­

on wurde bisher in der pädagogischen Diskussion 

weitgehend vernachlässigt. Er unterscheidet zwei 

grundlegende Möglichkeiten, Gleichheit zu be­
gründen: Erstens die gedankliche Angleichung von 

Differenz „ nach oben" und zweitens die gedankli­

che Angleichung von Differenz „nach unten". 

Theologisch gesprochen gehen diese zwei BegrLin­
dungsansätze der Gleichbehandlung von Menschen 

auf die beiden Handlungsweisen Gottes zurück: 

Gott als Schöpfer und Gott als Erlöser ... Schöp­

fungsglaube und Erlösungsglaube sind die zwei 

tragenden Säulen des Gleichheitsgedankens" (ebcl. 

2005, 124). Zwischen eiern alle Menschen inkludie­

renden Erlösungs- und Schöpfungshandeln Gottes 

und der inklusiven Pädagogik besteht ein direkter 
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Zusammenhang, der im Folgenden aufgezeigt wer­

den soll. 

2.1 Schöpfungstheologische Begründung 

von Inklusion 

,, Und Gott schuf den Menschen nach seinem Bild, 

nach dem Bild Gottes schuf er ihn, und schuf sie als 
Mann und Frau" (1. Mose 1, 27). Nach dem ersten 

Schöpfungsbericht ist der Mensch dem Bild Gottes 

gemäß geschaffen. Er unterscheidet sich als Mann 

und Frau und er unterscheidet sich als Mensch vom 

Mensch. Die Differenz zwischen den Menschen 

liegt also schon im Bild Gottes begründet, in ihm 

selbst. Gott ist in sich selbst schon unterschiedlich. 
Im Glaubensbekenntnis bezeugen wir Christen ihn 

z. B. in der Ein-heit als Gott den Vater, den Sohn 

und den Heiligen Geist. Die Unterschiedlichkeit von 
Menschen ist demnach gottgemäß. Indem alle 

Menschen nach seinem Bild geschaffen sind, sind 

sie in ihrer Unterschiedlichkeit gleich, im Sinne von 

gleich wertvoll. Alle haben an derselben Gotteben­
bildlichkeit und somit an derselben „ Vollkommen­

heit" Anteil. Dadurch wird jeder Mensch erhöht 

und auf die gleiche Stufe gehoben. Gleichheit wird 

gedanklich im Vergleich „ nach oben" hergestellt. 

Die angeborene, unverlierbare und unantastbare 
Würde des Menschen (Grundgesetz Art. 1) liegt 

schöpf ungstheologisch in seiner Gottebenbildlich­

keit begründet. Sie ist zugleich die theologische 

Wurzel und Leitkategorie des allgemeinen Bil­
dungsauftrags und die religiöse Erziehungsarbeit 

(Müller-Friese 1996). Durch das schöpferische Han­
deln Gottes wir-cl jedem Menschen Einzigartigkeit, 

Unverwechselbarkeit und Würde bezeugt und zu­
gesichert. Er ist in seiner Vielfalt und Gegensätz­

lichkeit nicht nur gewollt, sein Leben wird auch 

durch seinen göttlichen Ursprung geadelt und ge­
schützt. Dies schließt selbstverständlich auch Men­

schen mit einer schweren geistigen Behinderung 

ein. Sie sind nach dem evangelischen Grundsatz 
des Priestertums aller Gläubigen (Augsburger Be­

kenntnis Artikel 7) unmittelbar zu Gott und bedür­
fen keiner vermittelnder Instanzen, auch nicht eines 

irgendwie gearteten stellvertretenden Glauben 

ihrer Bezugspersonen. 

Die Verletzlichkeit und die Behinderung des Men­

schen scheinen auf den ersten Blick zur Gotteben­

bildlichkeit des Menschen im Widerspruch zu ste­

hen. Die US-amerikanische Theologin Nancy Eies­
land macht deutlich, dass Gott diese Dimensionen 

des Lebens selber in sich einschließt. Dies wird an 

Jesus Christus deutlich, in dem Gott sich ganz 

menschlich gezeigt hat. Nach Lk 24, 36-39 wird der 

Auferstandene als Gottheit beschrieben, ,, deren 

Hände, Füße und Seite die Zeichen deutlicher kör­

perlicher Versehrtheit tragen. Der Auferstandene 

der christlichen Tradition ist ein behinderter Gott" 
(Eiesland 2002, 120 „disabled God"). Der von die­

sem Gott geschaffene Mensch ist mitseiner ange­

borenen Behinderung ein Ebenbild seines Schöp­

fers. Dieser Gedanke ist im biblischen Zeugnis fest 

verankert. So bekommt Moses bei seiner Berufung 

auf seine Ausflüchte, er als Mensch mit einer 
Sprachbehinderung könne doch nicht gemeint sein, 

zu hören: ,,Wer· hat dem Menschen den Mund ge­

schaffen7 Oder wer hat den Stummen oder Tauben 

oder Sehenden oder Blinden gemacht? Habe ich's 

nicht getan, der HERR1" (2 Mose 4, 11 ). Moses wird 

von Gott nicht wegen, auch nicht trotz, sondern mit 

seiner Behinderung zum Pharao gesandt. Die oft 

unliebsam beeinträchtigende Besonderheit lässt 

sich nicht abspalten. Gott kann mitihr etwas an­

fangen, im besten Fall wird die Behinderung sogar 

als Begabung neu entdeckt. Schöpfungstheologisch 

inkludiert wird sie weder zum Anlass für eine theo­

logische Abqualifizierung, noch für eine theologi­

sche Überhöhung. Sie gehört unteilbar ZLff Integri­
tät der Person. Die in der Theologiegeschichte und 

im Volksglauben bis heute noch nicht überwunde­

nen Vorstellungen, Menschen mit Behinderung 

seien von Gott gestraft, erlösungsbedürftiger oder 

gottesferner als andere Menschen, wurden von 

Ulrich Bach als „ Sozialrassismus in Theologie und 

Kirche" (Bach 1991) entlarvt. Die schöpfungstheo­

logische Integrität jeder Person lässt diese Diskri­
minierungen nicht zu. ,,Die Schöpfung ist in dieser 
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Hinsicht unteilbar. Es gibt n icht weniger oder mehr 

Gottebenbildlichkeit " ( N ipkow 2005, 1 25). 

2.2 Erlösungstheologische Begründung von 

Inklusion 

Eine Angleichung der Differenz  kann zweitens  

,, nach unten" gedacht werden, indem davon aus­
gegangen wird, dass alle an derselben „ Unvoll­

kommenheit" von Menschen teilhaben. Dies zeigt 

Nipkow an Ulrich Bachs Aufsatzsammlung mit dem 
Titel „ Boden unter den Füßen hat keiner " aus dem 

Jahr 1986 auf. Mit Wendungen wie „alle in einem 

Boot" (Bach 1986, 5; 9) oder „ wohi n  wir auch 

blicken: es wimmelt i n  unserem Leben von Nicht­

Können" (23) wird die Gleichheit unten verortet. 

„ Die Gleichheit aller ist eine Gleichheit in derselben 

prinzipiellen, im E inzelnen natü rlich unterschiedli­

chen gemeinsamen Endlichkeit, Hinfälligkeit und 

HilfsbedLirftigkeit" ( N ipkow 2005, 125). Der von 

der Gesellschaft definierte „ Graben " zwischen 

Menschen mit und ohne Behi nderung wird dadurch 
überbrückt, dass alle sich i n  Blick auf ihre Unvoll­

kommenheit auf derselben Ebene befinden. ,, D ie 

faktische Behinderung auf diese Weise wegzudefi­

n ieren, kön nte aber zynisch werden " (ebd. 125). 

„ Vom Alten Testament her gibt es eine besondere 

Tradit ionsli nie, die vom Gottesk necht des Deutero­

jesaja (Kap. 53) bis zum Kreuzestod Jesu führt ( . . .  ). 

Sie bezeugt als Glaubenserfahrung, dass sich Gott 

ganz  in das Unten begeben hat. Der sog. Gottes­
k necht hatte , kei ne Gestalt noch Schöne' (Jes 53,2, 

alte Übersetzung durch LUTH ER). Jesus sieht sich 

und seine Sendung höchstwahrscheinlich in dem 

Gottesknecht des Alten Bundes, und der Glaube der 

Christen erken nt Gott selber i n  Jesus am Kreuz, 

eine Aussage, die das Judentum n icht mit vol lzie­

hen kann und für  die Griechen eine Torheit war "  

(ebd. 1 26). Die Menschwerdung und  damit die 

Selbsterniedrigung Gottes als kleines verletzliches, 

in armen und bedrohten Verhältn i ssen aufwach­
sendes Kind und sein „ alle Menschen in kludierende 

Erlösungsgeschehen am Kreuz " (ebd. 125) sind die 

spezif i sch christlichen Begründungszusa1mnenhän­

ge von In klusion. ,, F ü r  die Kirche hat diese k i -euzes-

theologische Sicht das maßgebliche Gewicht" 

( 127). Im Erlösungsgeschehen am Kreuz findet das, 

was Jesus vielen einzelne Menschen zukommen 

ließ, seine universale Ausweitung als ein Gesche­

hen fli r  alle. Dass Jesus mit Leprakranken Kontakt 

aufnimmt, sich von einer P rostituierten ber·ülll" t  

lässt, den bedeutungslosen Kindern seine Zeit 

widmet, dem Verräter Judas das Brot bricht und 

dem Verbrecher am Kreuz das Paradies verspricht, 

i st ein inkludierendes Verhalten gegenüber Außen ­

seitern (vgl. Rose 2003), das durch Kreuz und Auf­

erstehung nun ausnahmslos für allen gilt und zum 

Modell f ü r  chr istliches Handeln geworden ist. 

Ob e ine i n klusive Pädagogik nun durch eine An­

gleichung schöpfungstheologisch nach oben oder 

durch eine Angleichung erlösungstheologisch nach 

unten begründet wird, ist n icht entscheidend. Auf 

die „ Anerken nung oder N ichtanerken nung der von 

den gesellschaftlich formierten Differenzen abwei­

chenden D i fferenzen " (ebd. 123) kommt es an. Die 

oben genannten theologischen BegrLi ndungen 

müssen sich als so plausibel erweisen, dass s ie 

gegen jede Form der Ungleichbehandlung, Diskri­

minierung und Ausgrenzung praxis relevant werden .  

Dass von Gleichheit n icht nu r  geredet, sondern 
Gleichheit im Zusammenleben auch prakt iz iert 

wird, geschieht n icht von selbst. Zur Anstrengung 
des Menschen muss das Wirken Gottes dazukom­

men, der in seiner eigenen Vielfalt als Vater, Sohn 
und Heiliger Geist, n icht nur schafft (2 1 )  und erlöst 
(2.2), sondern aLlch bewegt und erhält. 

3 .  Konsequenzen für die inklusive Jugend-

arbeit 

Aus der theologischen Grundorientierung leitet s ich 

insbesondere die Forderung ab, dass kein Mensch 

aufgrund seiner Verschiedenheit ausgegrenzt wer­

den darf. Es gibt keinen Grund, Jugendliche mit 

Handicaps oder Besonderheiten gegenL1ber anderen 

Jugendlichen abwertend oder aufwertend zu be­

handeln. Jeder Mensch ist nach eiern Ebenbild Got­

tes geschaffen und somit ein Gottesk i nd. Ihm 
kommt eine unteilbare Würdigung und Wertschät-
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zung zu. Der Gleichbehancllungsgrunclsatz ist unter 

der Berücksicht igung individueller Grundbedürfnis­

se eine zentrale Leitschnur in der Jugendarbeit. 

Im Umgang mit Jugendlichen, d ie mi t  E inschrän­

kungen leben, kann eine Orientierung an folgenden 

allgemein- und sonderpädagogischen P rinzipien 
hilfreich sein: 

1. Wer im Umgang mi t  Kindern und Jugendli­

chen mit  besonderen Bedürfnissen wenig 

Erfahrung hat, ist unsicher. Nur wer sich 
d iese Unsicherhei t  und Unkenntnis einge­

steht, wird sich auch Hilfe suchen. Die ers­
ten Ansprechpartner sind die Eltern, die 

Fachkräfte und die betroffenen Jugendli­

chen selbst. Sie sind d ie besten Experten 

und sollten für den angemessenen Um­

gang mit dem betreffenden Kind um Rat 

gefragt werden (Beratungsprinzip). 

2 .  Da jedes Kind u11cl jeder Jugendliche ein­

zigartig ist, gibt es keine generellen 

Ratschläge. Es gibt weder die Behinde­

rung, noch den Jugendlichen. Darum müs­

sen individuelle Lösungen gesucht und die 

besonderen Lebensbedingungen in den 

Blick genommen werden ( lnd ividualisie­

rungsprinzip). 

3 .  Zum Wahrnehmen und Kennenlernen der 

Jugendlichen mit besonderen BedLirfnissen 

und seines Umfeldes bedarf es einer eige­

nen Aufmerksamkei t. Eine neugier ige Of­

fenheit, die mit überraschenden Beobach­
tungen rechnet, ist hilfreich (Wahrneh- · 
mu ngsprinz ip). 

4. Alle Jugendliche sollten d ie Chance erhal­

ten, an gesellschaftslrblichen Lebensfor­
men teilzuhaben, gerac!e auch im Blick auf 

ihre Freizei tgestaltung (Normalisierungs­

prinzip) und so weit wie es individuelle Er­

fordernisse verlangen, gleich behandelt 

werden. Dies schließt das Setzen von 

Grenzen ein (Gleichbehandlungsprinzip). 

5. Ein junger Mensch ist niemals Mit tel zum 

Zweck. Junge Leute mi t  Handicaps sind 
kein soziales Übungsfeld. Sie darf nicht als 

Objekt der sozialen Tät igkeit und Einübung 

missbraucht werden. Jeder und jede von 

ihnen hat auf gleicher Augenhöhe etwas 

Unverwechselbares einzubringen (Subjekt­

prinzip). 

6. Nach christlichem Grundverständnis, ist 

das gemeinsame Leben und Lernen in der 
Gemeinschaft (der Menschen und der 

Gläubigen) das Selbstverständliche und die 

Ausgrenzung das zu Vermeidende ( lnklusi­

onsprinzip). 

7. Die Liebe des Schöpfers zum Menschen, 

der ausnahmslos von ihm nach dessen Bild 

geschaffen ist, garantiert  seine unantast­

bare Würde und fordert die unteilbare 
Würdigung jeder einzelnen Person (WLircli­

gungsprinzi p). 

Wer den einzelnen Menschen wertschätzt und als 

selbst bestimmendes Subjekt achtet, kann d ie In­

klusion und auch die vorangehenden Prinzipien 

nicht zum Dogma erheben. Es ist jeweils abzuwä­

gen, welche Form der Jugendarbeit von den bet rof­

fenen Kindern und Jugendlichen gewünscht wird 

und ihrem Wohl d ient. 

Ganz grob können im Blick auf die Arbeit mit Ju­

gendlichen, d ie behindert sind, d rei Organisat ions­

formen unterschieden werden: Die Arbei t  mit sog. 

homogenen Gruppen von Jugendlichen mit oder 

ohne Behinderung (1) , die Arbeit mit heterogenen, 
inklusiven Gruppen, in denen eine natürliche Mi­

schung der Vielfalt herrscht ( 2 )  und kooperative 

Gruppen, in denen getrennte homogene Gruppen 

kurz- oder längerfr istig gemeinsame Sache machen 

(3). 

Ganz gleich welche Form der Jugendarbeit gewählt 
und mit guten Gründen verantwortet wi rd: Folgen­

des sollte gewährleist�t bleiben: Jugendliche mit 

Behinderungen dürfen weder gegen ihren Willen 
ausgegrenzt, noch gegen ihren Willen inklud iert 

werden. In der einen undin der anderen Form ste­

hen ihre Wür·de, ihr Wohl und ihre Selbstbest im­
mung im Vorclergr·und. 
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Die gellleinsallle Arbeit mit J ugend lichen in ihrer 

ganzen Vielfalt, ist e ine außergewöhn l iche Heraus­

forderung an die lllethodi schen und  d idaktischen 

Fähigkeiten der Mitarbeiter/i nnen. E iner „bu n ten " ,  

i n  sich differenzierten Gruppe h i l ft eine elelllentari­

sierende und  differenzierende Arbeitsweise. Da auf 

die ä ußere Differenzierung der Gruppe nach Leis­
tung und Fertigkeiten verzichtet wird, i s t  e i ne inne­

re D i fferenzierung u lllso notwend iger. Es empfiehlt 

s ich e i ne handlu ngsorientierte Arbeit lll i t  al len 

Sin nen, die in Blick auf die Ziel setzu ngen, Z ugä nge 
und  Methoden i n  sich d ifferenziert i st. Die Arbeit 

alll gleichen Thema bedeutet nicht, dass dasselbe 

Ziel auf demselben Weg, mit denselben Mitteln zur 

selben Zeit erreicht werden m uss. P rojekte, Freiar­

beit, Erlebnispädagogik, Stationenlernen und  Prak­

t ika oder 1·eligionspäclagogische Konzepte wie God­

ly P lay oder das Erzählen lllit Egl ifiguren s i nd be­

sonders gut geeignete Formen der inklus iven Grup­

penarbeit (vgl. bes. Pithan 2002, 420-452). 

4. Entwicklungsperspektiven: ,, . . .  so auf 

Erden! "  

Die Perspekt ive für die J ugendarbei t i n  ihrer ganzen 

Vielfalt ist i n k l u s iv. Sie schließt d ie  Würd igu ng 

jedes ei nzelnen im  Blick auf sei ne Kolllpetenzen 

und  seine Defizi te ei n und  vollzieht den Perspekti­

venwechsel vom ju ngen Menschen aus. Jedem 

ei nzelnen wird lllit seinen spezi f i schen Bed Lirfn i ssen 

u nd  Voraussetzungen Rechnung getragen. Der 

Wegweiser deutet auf eine J ugendarbeit lllit und  

für alle, auf ei ne i nk l u sive Pädagogik illl S i n ne eine1 

allgemeinen Freizeitpädagogi k. Die Umsetzung 

forde1t eine besondere Qualifizieru ng der haupt­

u nd ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen. In Aus- ,  

Fort- und  Wei terb i l dung mLissen prax isbezogene 

Bil du ngsmodule entwickelt und  durchgeführt wer­

den, d ie geeignet sind, in d ie entsprechenden 

Grundhaltungen einzu führen und die Kunst  einer 

i n k l u siven Gruppenarbeit zu verm i ttel n. Die Stu­

d ienbriefe und  Fortbi ld ungen zur Ink l usion s i nd  

erste wichtige Schritte (Ev. Jugendwerk 2005). Eine 

erweiterte und vertiefende Vernetzung lllit den 

Eltern, den Lehrer/in nen und den professionel len 

Betreuer/ in nen ist u nausweichlich. Der Aspekt einer 

verstä ndnisvollen u nd auch seelsorglichen Beglei­

tung is t  ebenso bedeutsam wie der Aspekt des 

gegenseitigen Profitierens i lll S i n ne der Herstellu ng 

von w in-win-Situationen. 

Wie im Himmel, so sol l Gottes Wi l le  auch auf  Erden 

verwirk licht werden. Dafür bitten wir im  Vaterun­
ser, dem zentralen Gebet der Chr is tenheit. Himm­

lisch und  Gottes Willen gemäß is t  e in  Zusammen le­

ben ohne Ausgrenzung, Disk i-im i n ierung und  Ab­
wertu ng. Dies entspricht dem schöpferi schen,  edö­

senclen u nd bewegenden Handeln des d reiei n igen 

Gottes. Und so möge es auch in der J ugendarbeit 
auf Erden sein .  

Am Ende des Kinofi lms „Wie im Himmel" spielt 

Thorre, ein ju nger Mann  mit geistiger Behinderu ng, 

eine kleine, aber bedeutsame Rol le. Als cler D ir igent 

Daniel beim i n ternationalen Chorwettbewerb auf 

der Toilette e inen weiteren Herz in farkt erleidet u nd  

der Chor im  Konzertsaal verzweifelt auf seinen 

Auftritt wartet, stimmt Thorre seinen i ndivid uellen 

Gru ndton an. Einer nach dem anderen stimmt ein 

bis alle im Raum den Saal himm lisch zum Schwi n­

gen bringen, jeder u nd jede n ur mit seiner eigenen 

St im llle: Ein Chor der Verschiedenen als Sylllbol für 

In klus ion u nd  Menschlichkeit. 
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